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Sie stoßen auf ein kosmisches Phänomen –
der Chronodefekt erfasst sie 

In der Milchstraße schreibt man das Jahr 2072 Neuer 
Galaktischer Zeitrechnung. Dies entspricht dem 
Jahr 5659 nach Christus. Über dreitausend Jahre 
sind vergangen, seit Perry Rhodan seiner Mensch-
heit den Weg zu den Sternen geöffnet hat.
Noch vor Kurzem wirkte es, als würde sich der alte 
Traum von Partnerschaft und Frieden aller Völker der 
Milchstraße und der umliegenden Galaxien endlich 
erfüllen. Die Angehörigen der Sternenvölker stehen 
für Freiheit und Selbstbestimmtheit ein, man arbeitet 
intensiv zusammen.
Doch entwickelt sich in der kleinen Galaxis Cassio-
peia offensichtlich eine neue Gefahr. Dort ist FENERIK 
gestrandet, ein sogenannter Chaoporter. Nachdem 
Perry Rhodan und seine Gefährten versucht haben, 

gegen die Machtmittel dieses Raumgefährts vorzu-
gehen, bahnt sich eine unerwartete Entwicklung an: 
FENERIK stürzt auf die Milchstraße zu.
In der Heimatgalaxis der Menschheit wappnen sich 
die freien Völker so gut es geht gegen den nahen-
den Chaoporter. An vorderster Front steht hierbei 
derzeit Atlan. Um den Quintarchen Farbaud aufzu-
halten, scheint ihm jedes Mittel recht. Die Milch-
straße wird Zeuge, wie er nicht einmal zögert, auf 
die RAS TSCHUBAI mit Perry Rhodan an Bord zu 
feuern. Der Quintarch FENERIK flieht aus dem 
scheinbar todgeweihten Schiff. Atlans Angriff ist ein 
Schock für Rhodans Lebensgefährtin Sichu Dork-
steiger. Sie, inzwischen Residentin der Liga, stößt 
auf DIE JAHRMILLIONENKARTE ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Sichu Dorksteiger – Die Residentin will 
nicht zu 50 Prozent trauern.

Icho Tolot – Der Haluter begegnet einer 
flottierenden Raumsenke.

Dodua Silberroth – Die Oxtornerin hat eini-
ges zu verarbeiten.

Ra-Gor-Rok – Das Dreigelege stößt auf ein 
Chronoartefakt.

Wyy-Chay – Die Sektorkommandantin 
erlebt eine unangenehme Überraschung.

Das Sein ist keine Selbstverständlichkeit. 
Schon ein winziger Funken  

kann es zum Erlöschen bringen, 
so wie an seinem Beginn  

ein winziger Überschuss stand.
Soziale Weisung der Topsider

1.
Garrabo-Zug

Ferne Sterne glänzten hinter dem ku-
gelförmigen Leib des über 2000 Meter 
durchmessenden Trägerschiffs. Die 
S.N.C. 01-80B-THORA näherte sich einer 
Region, in der Unvorstellbares geschehen 
sein sollte: Die RAS 
TSCHUBAI war zer-
stört worden, mitsamt 
ihrer Besatzung – ein-
geschlossen Perry 
Rhodan.

Vernichtet durch 
Atlan.

Mit kalten Händen 
und versteinerten 
Gesichtszügen blickte 
Sichu Dorksteiger 
vom COMMAND-
Podest auf das 14 Me-
ter große Zentrale
holo. Der arkonidische 
Kristallkanzler Mar-
kul agh Fermi hatte 
sie als Residentin der Liga nach M  13 
eingeladen, um auf dem Schlachtfeld 
nach Trümmern und Überlebenden zu 
suchen. Gemeinsam mit den Arkoniden 
wollte die Liga herausfinden, ob tat-
sächlich die vermuteten Bomben die 
Ursache der Explosion gewesen waren 
oder ob eine Fremdeinwirkung vorgele-
gen hatte.

Die THORA erreichte die Ausläufer 
erster Trümmerwolken. Sie waren dünn, 
doch das gab keinen Anlass zur Hoff-
nung. Der statistischen Datenbasis nach 
war es in diesem Raumgebiet nicht anders 
zu erwarten.

Das Schiff näherte sich rasch dem ver-
einbarten Rendezvouspunkt. Seine Na-
mensgeberin, die Arkonidin Thora da 
Zoltral, hatte gemeinsam mit ihrem Zieh-

vater Crest vor über dreieinhalb Jahrtau-
senden für die Menschheit das Tor zu den 
Sternen aufgestoßen. Sie war es gewesen, 
die Perry Rhodan auf seinem Weg hinaus 
in die Fremde begleitet hatte und seine 
erste Frau geworden war. Ob sie für Perry 
je so gefühlt hatte wie Sichu Dorksteiger 
in diesem Moment? Wie sehr hatte Thora 
ihren Mann geliebt?

Er ist nicht tot. 
Sichu zählte nicht mehr nach, wie oft 

sie diesen Gedanken schon wiederholt 
hatte. Es war ein Mantra, das sie ihrem 
nüchternen, wissenschaftlichen Geist 
fast zwanghaft entgegensetzte. Perry 

war in einer Schlacht 
gefallen, ausgerechnet 
durch Atlan, einen 
seiner ältesten und 
treusten Freunde. Sie 
wusste das, weil sie es 
von Terranern und 
Arkoniden erfahren 
hatte, denen sie ver-
traute. Es muss also 
wahr sein.

Gleichzeitig kannte 
sie Perry und Atlan 
wie sonst kaum je-
mand. Es muss ein 
Garrabo-Spielzug ge-
wesen sein. Ein Trick, 
weil Perry etwas vor-

hat. Atlan und er haben sich garantiert 
abgesprochen.

Müsste Sichu die Wahrscheinlichkeit 
ihrer Hoffnung anhand der bestehenden 
Datenlage berechnen, käme sie auf eine 
Chance von 50 zu 50, wenn sie die Ver-
zerrungen von persönlicher Betroffen-
heit, Optimismus und Wunschdenken 
außer Acht ließ.

50 Prozent. Das war wie das Spiel, bei 
dem man die Blütenblätter einer Blume 
abzupfte und dazu sagte: »Er liebt mich, 
er liebt mich nicht.« Nur dass Sichus Sätze 
lauteten: »Er lebt, er lebt nicht.«

Sichu entschloss, nicht zu 50 Prozent zu 
trauern. Sie würde sich gegen die Statis-
tik entscheiden und darauf hoffen, dass 
ihr Mann lebte, bis sie vor anderslauten-
den, vollendeten Tatsachen stand. Alles 
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andere war Energieverschwendung und 
zehrte unnötig an ihren Nerven.

»Zielpunkt erreicht«, verkündete Icho 
Tolot, der wie Sichu in der Zentrale Platz 
genommen hatte. Wegen seiner Größe von 
dreieinhalb Metern saß der gewaltige Halu-
ter hinter allen anderen in der letzten Reihe. 

Es kam vor, dass manche Besatzungs-
mitglieder Icho Tolot mieden, weil er un-
verhofft laut loslachen konnte. Obwohl er 
sich in Gegenwart der Kleinen meist 
zurücknahm, erreichte sein Gelächter 
schnell unangenehme bis schmerzhafte 
Ausmaße. Besonders in den ersten Jahr-
hunderten, in denen er mit Terranern zu 
tun gehabt hatte, war das eine oder ande-
re Trommelfell dabei gerissen. 

Nun hörte aber niemand das gefürch-
tete Geräusch. Es gab nichts zu lachen. 
Tolot, der seinen Körper strukturverhär-
ten konnte, schien nun auch emotional 
erstarrt zu sein. Mehr als das Nötigste 
kam nicht über seine Lippen. Die drei ro-
ten Augen wirkten ausdruckslos.

Holger Bendisson lehnte sich im Kom-
mandantensessel vor. Auch der blonde 
Kommandant hatte auf dieser Reise we-
der gelacht noch gelächelt, ganz entgegen 
seinen Gewohnheiten. 

Er drehte sich zu Sichu um. »Kristall-
kanzler Markul agh Fermi hat seinen Be-
such angekündigt.«

»Gut.« Das Wort klang so hohl, wie Si-
chu sich fühlte. Was, wenn es die Wahr-
heit war? Wenn Atlan Perry wirklich in 
dieser Schlacht umgebracht hatte? Würde 
sie Markul agh Fermi in die roten Augen 
sehen und erkennen, dass es tatsächlich 
geschehen war? Dass Perry – ihr Perry – 
es dieses Mal trotz Zellaktivator und 
Jahrtausende währender Erfahrung nicht 
geschafft hatte?

Aber hatte Perry nicht selbst seinen 
unzweifelhaften Tod durch die Tiuphoren 
überlebt? 

In der Zentrale und den sich daran an-
schließenden Nebenzentralen herrschte 
angespannte Stille. Im Holo erkannte 
Sichu Dodua Silberroth, die derzeit in 
der Wissenschaftszentrale das Komman-
do führte. Auf der Schulter der Oxtorne-
rin hockte Prinz in Lauerstellung, eine 

personalisierte Mikro-Biopositronik 
swoonscher-siganesischer Fertigung in 
Gestalt eines faustgroßen, stilisierten, 
jadegrünen Okrills. Durch die Farbe und 
den Körperbau erinnerte der Miniatur-
Okrill an einen achtbeinigen Frosch. 

»Transmitterübergang abgeschlossen«, 
sagte Holger Bendisson mit belegter Stim-
me. Winzige Schweißperlen lagen ihm 
unter dem blonden Haar auf der Stirn.

Seine Reaktion zeigte, dass etwas nicht 
in Ordnung war.

»Was?«, fragte Sichu argwöhnisch.
»Es ist nicht Markul agh Fermi. Wir 

haben Atlan da Gonozal an Bord.«
Sichu presste die Zähne aufeinander. 

Atlan also. Sie musste es dem Arkoniden 
lassen, die Konfrontation scheute er nicht. 
»Danke. Ich möchte allein mit ihm und Icho 
Tolot in Konferenzraum Zwei sprechen.«

»Wunsch respektiert«, sagte der Kom-
mandant der THORA. »Ich gebe euch 
zehn Standardminuten. Dann komme ich 
nach.«

Sichu nickte knapp.
Icho Tolot stand auf. Seine vier Arme 

hingen tiefer als sonst. Er wirkte ange-
schlagen.

Atlan trat in die Zentrale. Seine Mimik 
war ausdruckslos. »Residentin, Tolotos«, 
sagte er, als wären die Anreden eine Be-
grüßung. Kühle lag darin, Distanziertheit.

Statt einer Antwort drehte Sichu sich 
von Atlan weg und ging vor.

Gemeinsam erreichten sie den Konfe-
renzraum. Kaum war die Tür hinter ih-
nen zugeglitten, fragte Sichu: »TOIO, sind 
wir unter uns?«

»Selbstverständlich«, bestätigte die 
Bordpositronik.

Sichu fuhr zu Atlan herum. »Du ver-
fluchter Mistkerl! Wieso habt ihr mir 
nichts erzählt?« Sie war mit zwei Schritten 
bei dem weißhaarigen Arkoniden und gab 
ihm einen wütenden Stoß gegen die Brust.

Unglücklicherweise stand Atlan trotz 
seiner geringeren Größe wie ein unver-
rückbarer Felsen, was Sichu noch ärger-
licher machte. Gleichzeitig kam endlich 
die Erleichterung voll bei ihr an. Sie war 
so groß, dass Sichu noch eine Weile in 
ihrer gespielten Wut bleiben musste. Sie 
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wollte nicht, dass ihr vor Icho Tolot und 
Atlan die Tränen kamen.

Schon bei Atlans erstem Wort, der An-
rede »Residentin«, hatte sie gewusst, dass 
Perry noch lebte. Atlan bot der Besatzung 
der THORA ein Schauspiel. Das Ganze 
war irgendeine Art von strategischem 
Garrabo-Zug, den er und Perry ohne sie 
geplant und umgesetzt hatten.

»Deine Vermutung stimmt«, sagte Atlan 
nüchtern, ohne sich gegen ihren Angriff 
zu verteidigen. »Perry lebt. Wir konnten 
dir vorab nichts sagen. Es hätte die Mis-
sion gefährdet.«

»Und wer hat das entschieden?«
»Es war Perrys Idee.«
Erneut stieß Sichu ihm gegen die Brust, 

doch dieses Mal deutlich schwächer. »Das 
würde ich an deiner Stelle auch behaup-
ten! Schieb es einfach auf den, der nicht 
vor Ort ist! Ein beliebter Trick!«

»Kleines ...« Tolot griff sanft mit einer 
Hand nach ihrer Schulter und schob sie 
von Atlan weg.

Es blieb Sichu keine Wahl, als von dem 
unsterblichen Arkoniden abzulassen. 
Gegen einen Haluter hatte sie keine 
Chance. Da hätte sie ebenso gut versuchen 
können, einem ertrusischen Sturm stand-
zuhalten. »Also gut! Rede! Was genau 
habt ihr getrieben?«

»Wir haben eine Schlacht mit Verlusten 
vorgetäuscht, wodurch der Quintarch Far-
baud gezwungen wurde, sich von der RAS 
TSCHUBAI zurückzuziehen. Dem Schiff, 
Perry und dem Rest der Besatzung geht es 
gut. Sie bleiben an Farbaud dran und nut-
zen den Vorteil, den wir nun haben.«

»Wo ist Farbaud? Zurück an Bord des 
Chaoporters?«

»So ist es. Inzwischen können wir den 
Chaoporter mit der RIBALD CORELLO 
orten.«

Atlan setzte sie rasch über weitere De-
tails ins Bild, unter anderem erzählte er 
von der Entführung einiger Besatzungs-
mitglieder. Das wiederum waren schlech-
te Neuigkeiten.

»Ich verstehe«, sagte Sichu. Sie hätte 
Perry gerne getroffen, doch er war ganz 
in seinem Element. Mit kosmischen Er-
eignissen dieses Ausmaßes konnte sie 

schwerlich konkurrieren. »Was soll ich 
nun tun? Dem Schein nach mit den Unter-
suchungen vor Ort beginnen?«

»Ja«, sagte Atlan. »Es wäre schön, wenn 
du wenigstens einen Tag bliebest und die 
Trümmer untersuchtest, ehe du zurück-
kehrst.«

»Ich werde Jesper Pan informieren. 
Mein Stellvertreter muss wissen, was Sa-
che ist.«

Atlans rötliche Augen verengten sich. 
»Das halte ich für eine schlechte Idee. Je 
weniger Eingeweihte, desto besser. Wir 
müssen den Glauben an Perrys Tod auf-
rechterhalten.«

»Dieser Punkt steht nicht zur Diskus-
sion.« Es fiel Sichu leicht, Atlans stechen-
dem Blick zu begegnen. Sie kannte ihn 
lange genug und war erprobt im Umgang 
mit Unsterblichen. Seit ihrer Kindheit in 
der Frequenz-Monarchie hatte es nur we-
nig in ihrem Leben gegeben, das nicht 
außergewöhnlich gewesen wäre.

Der Freund presste die Lippen zusam-
men, verzichtete jedoch auf eine Entgeg-
nung.

Es war Icho Tolot, der das Schweigen 
brach. »Dann beginnen wir mit den Un-
tersuchungen.«

*

Sichu zeigte sich in der Zentrale und 
spielte ihre Rolle. Einen Tag nahm sie ge-
meinsam mit einem Team Untersuchun-
gen vor, maß, analysierte, berechnete.

In Gedanken war Sichu bei Perry und 
der RIBALD CORELLO. Dieses ganz be-
sondere Schiff hatte nun einen ganz be-
sonderen Auftrag. Es lag auf der Hand, 
dass Perry in Gefahr schwebte, noch 
mehr als üblich. Doch er lebte, und es ging 
ihm gut. Sie konnte darauf hoffen, ihn 
wiederzusehen, auch wenn es wohl nicht 
kurzfristig möglich sein würde.

Sichu erinnerte sich an ein Gespräch, 
das sie vor einer Ewigkeit geführt hatten, 
ehe sie den Ehevertrag schlossen.

»Ich werde dir viel zumuten müssen«, 
hatte Perry gesagt. »Vielleicht zu viel.«

Damals hatte sie das abgetan und ge-
scherzt, dass auch sie Perry einiges zumu-
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ten würde. Sie hatte ihn für zu grüblerisch 
gehalten, für zu besorgt. In Momenten wie 
diesem war sie unsicher. Was machte ei-
nen Experten aus? Perry hatte durch seine 
Erfahrung mehr Wissen als sie. Machte 
ihn das zu einem Kenner des Lebens und 
besonders sozialer Beziehungen? Oder 
half ihm sein Wissen an dieser Stelle so 
wenig wie den vielen, hochgelobten Darena-
Wirtschaftsprofis auf Rudyn, die nie bes-
ser waren als die Marktberechnungen der 
Szenario-Positroniken, weil sie sich von 
Verlustängsten und Gewinnaussichten 
beherrschen ließen?

Was hätte eine Positronik für sie und 
Perry berechnet? Wäre das Ergebnis ein 
Belastungswert gewesen, der Sichu dazu 
gebracht hätte, die Bindung nicht dauer-
haft einzugehen?

Sie lächelte hinter dem Schutz eines 
Sicht- und Akustikschirms. Nein. Egal, 
wie das Ergebnis ausgefallen wäre: Es 
gab nichts zu bereuen. Selbst wenn das 
hieß, nun Kommandant Holger Bendisson 
und viele, die ihr nahestanden, belügen zu 
müssen und vor ihnen zu verheimlichen, 
dass Perry noch lebte.

»Die Untersuchungen sind abgeschlos-
sen«, teilte Icho Tolot ihr mit. Der schwarz-
häutige, gutmütige Riese war ein schlech-
ter Schauspieler. Seit Atlan gegangen war, 
waren Schwung und Spannkraft in seinen 
Körper zurückgekehrt. Sicher kochte die 
bordinterne Gerüchteküche bereits.

»Gut.« Sichu warf dem Raumabschnitt, 
in dem Perry Rhodan angeblich gestorben 
war, einen letzten, langen Blick zu. »Ma-
chen wir uns auf den Rückweg.«

Hier ist Hier. 
Jetzt ist Jetzt. 
Sein ist Sein. 

Pflege das Gelege, das ist.
Soziale Weisung der Topsider

2.
Gravofeuer

Die Geräusche in der wissenschaftli-
chen Nebenzentrale waren gedämpft.

Ral Pichofki folgte den Bewegungen 

der Holofrau vor ihm. Sie nahm den Fuß 
zurück, er seinen vor. Dann drehte sie 
sich, und er gab ihr den Raum dazu. Es 
war eine einfache und doch schöne Figur 
in einem uralten Tanz, der Ral faszinier-
te. Sie nutzten die Enge des Sitzpodests, 
um ihre Präzision zu erhöhen.

Vor ihm und seiner virtuellen Tanz-
partnerin veränderte das fast manns
große Holo die Farbe. Eine rote Region 
bildete sich innerhalb der dargestellten 
Sternkarte. Gleichzeitig erklang eine 
Tonfolge, die Ral für besonders wichtige 
Meldungen ausgewählt hatte.

»Was ist?«, fragte er TOIO. »Ich habe 
noch fünf Minuten Pause.«

»Das hat Vorrang.«
Ral ließ sich in den Sessel fallen und 

schaltete die virtuelle Tanzpartnerin 
mit einer wischenden Handbewegung 
ab. Wenn das so weiterging, würde er 
Sivia beim nächsten Date kein bisschen 
beeindrucken können. Auch nach zehn 
Jahren Beziehung liebte er es, sie zu 
überraschen.

Im Holo vergrößerte sich eine bestimm-
te Region, die vorab markiert gewesen 
war. Es erschienen Datenkolonnen, die 
Ral zum Blinzeln brachten. Er öffnete die 
Augen weiter, rieb sie sich. Die Werte, die 
dort standen, erschienen ihm wie ein hy-
perphysikalisches Leuchtfeuer. 

»Dodua!«, rief er in sein Armbandkom 
und schaltete dabei den visuellen Schirm 
ab, den er zu Beginn seiner Pause um sich 
gelegt hatte, damit er niemanden durch 
seine Tanzeinlage störte. »Schau dir das 
an!«

Die glatzköpfige Oxtornerin, die ein 
wenig kleiner war als er, kam sofort von 
der Hauptstation zu seinem Platz. Ge-
meinsam starrten sie das Phänomen im 
Holo an.

Eigentlich war das ein Moment, der 
sich gut anfühlen sollte. Sie hatten mit-
hilfe der Positronik eine sensationelle 
Entdeckung gemacht. Im aufgerufenen 
Raumabschnitt ging etwas vor, das – den 
Daten nach zu schließen – außergewöhn-
lich war. Trotzdem war Ral, als läge et-
was Nasses und Totes auf seinem Nacken. 
Er war Hypermathematiker, und was sich 
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dort abbildete, war erschreckend, brutal 
und kein bisschen schön. Es widersprach 
den Normen, verspottete die Eleganz der 
erweiterten, absoluten Relativitätstheorie 
und verhöhnte jeden, der auch nur einen 
Anflug vom Traum einer Universalformel 
kannte.

Das Muster, das durch die Positronik 
sichtbar wurde, war in sich selbst ent-
stellt. In einem Moment schien es sich zu 
entfalten, um im nächsten gleichzeitig in 
sich zu stürzen und zu wuchern. Es ex-
plodierte und implodierte gleichermaßen, 
wobei es sich selbst auslöschte oder besser 
auszulöschen schien, denn statt des er-
warteten Endes entstand etwas ganz und 
gar Neues, das niemals dort hätte gesche-
hen sollen.

»Sind das Gravitationswerte?«, fragte 
Dodua. Ihre grauen Augen waren weit 
aufgerissen. Auf ihrer Schulter duckte 
sich Prinz, als wollte er in die Darstellung 
springen.

»Ja.« Ral lehnte sich vor. Er versuchte 
einen Sinn im Irrsinn zu finden. »Ein Teil 
von dem, was da passiert, erinnert mich 
an das Spiel des Lebens.«

»Was ist das?«
»Das ist ein vom Mathematiker John 

Horton Conway entworfenes Spiel. Es ba-
siert auf zweidimensionalen zellulären 
Automaten in einem Spielfeld. Das Feld 
ist in Zeilen und Spalten unterteilt. Dabei 
ist jedes Gitterquadrat eine Zelle, die ent-
weder tot oder lebendig sein kann, da 
oder nicht da. Die Zellen, die eingetragen 
sind, sind die lebenden Zellen. Jede Zelle, 
egal ob lebend oder tot, hat genau acht 
Nachbarzellen. Die nächste Generation 
ergibt sich durch einfache Regeln. Je 
nachdem wie die Nachbarzellen ausse-
hen, wird die Zelle in der Mitte entweder 
absterben, also gelöscht, oder sie entsteht 
neu.«

»Verstehe« Dodua strich mit der Hand 
über Prinz. »Je nach Anfangskonstellati-
on und den Regeln in Bezug auf die Nach-
barzellen verändert sich das Muster.«

»Exakt.« Ral zeigte auf das Holo. »Bei 
diesen Gravitationsphänomenen scheint 
es ebenfalls Muster zu geben, nur dass sie 
mehrdimensional sind. Allerdings schei-

nen sich diese Muster nach kürzester Zeit 
sprunghaft zu verändern, als würden sie 
mutieren oder die Naturgesetze plötzlich 
nicht mehr gelten. Oder ...« Er suchte nach 
den richtigen Worten. »… als wäre da an 
derselben Stelle von einem Sekunden-
bruchteil auf den anderen ein neues Uni-
versum mit neuen Regeln.«

»Ein Multiversumsdurchbruch?«
»Wir sind zu weit weg für sichere 

Strangenessmesswerte. Aber es wäre 
möglich.«

»Positronik«, sagte Dodua. »Sonderein-
trag. Wir haben den 17. Januar 2072 NGZ, 
12.45 Uhr Standardzeit. Auf dem letzten 
Drittel der Leerraumstrecke zwischen 
M 13 und der Milchstraße sind wir auf ein 
rätselhaftes Phänomen gestoßen. Es han-
delt sich um schwerste gravitative Ver-
werfungen, deren Ursprung unersichtlich 
ist. Der Ort des Phänomens liegt ungefähr 
6800 Lichtjahre oberhalb der Milchstra-
ßenebene.«

Obwohl auch TOIO die Daten speicher-
te, und das weit genauer, als Dodua es an-
gegeben hatte, hatte es sich als hilfreich 
erwiesen, wenn beide, Mensch und Posi-
tronik, ihre Beobachtungen auf ihre Weise 
festhielten.

Dodua tippte auf ihr Armbandkom. 
»Sichu! Hol Tolot und kommt her! Wir ha-
ben da etwas entdeckt!«

*

Sichu deutete auf das Zentraleholo. 
»Dieses Phänomen ist in mehrfacher Hin-
sicht ungewöhnlich. Es scheint lokal eng 
begrenzt zu sein, doch noch wissen wir zu 
wenig darüber, auch über eine eventuelle 
Ausbreitung. Möglicherweise bedeutet es 
Gefahr.«

Holger Bendisson betrachtete die sicht-
bar gemachten gravitativen Verwerfun-
gen, die einander rasch ablösten. In die-
sem Moment erinnerte das Bild an eine 
sprudelnde Quelle, die in einem eleganten 
Bogen zu sich selbst zurückfloss.

In einem kleinen Nebenholo waren Do-
dua Silberroth und Ral Pichofki von der 
Nebenzentrale zugeschaltet. Die beiden 
hatten Sichu und Tolot das Phänomen ge-
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zeigt, woraufhin Sichu sofort in die 
Hauptzentrale gegangen war, um sich mit 
Bendisson vor Ort abzustimmen.

»Wir sollten es erforschen«, empfahl 
Sichu. »Umgehend.«

»Gute Idee«, sagte Bendisson. »Wir 
stoppen den Rückflug. Stell ein Team zu-
sammen! Lass uns aber Tolot an Bord, um 
die Möglichkeiten der THORA zu nutzen 
und die Erkundungssonden zu koordinie-
ren. Wir werden diesem Rätsel schon auf 
die Spur kommen.«

»Gut. Welches Schiff ist am besten ge-
eignet?«

»Nimm die TOMISENKOW! Ich infor-
miere Kommandant Eosebio Shahin.«

Sichu stand auf.
Keine zwei Stunden später hatte sie die 

Vorbereitungen abgeschlossen und war 
bereit, an Bord der TOMISENKOW zu ge-
hen. Zusammen mit Dodua Silberroth 
samt Prinz sowie einem nervösen Ral Pi-
chofki, der sich mit den Fingern der rech-
ten Hand unentwegt auf den linken Hand-
rücken tippte, saß sie auf den Gästeplätzen 
des COMMAND-Podests. Die 240 Meter 
durchmessende Erkundungsfregatte ver-
fügte über deutlich weniger Waffen und 
Verteidigungssysteme als ein Schwerer 
Kreuzer gleicher Größe. Der überlichtfä-
hige Kugelraumer hatte in seiner aufge-
rüsteten Version eine Besatzung von 165 
Personen. Für diesen Einsatz hatte Ben-
disson die Stärke inklusive der Wissen-
schaftler auf 40 reduziert. Trotz des gro-
ßen Abstands, den sie zum Phänomen 
halten würden, war es ein zeitlich eng be-
grenzter Hochrisikoeinsatz, für den sie 
keinen Schichtbetrieb brauchten.

Sichu überprüfte gewonnene Daten. 
Sie vergrößerte den von der Positronik 
vorgeschlagenen Sicherheitsabstand ent-
sprechend. Es war unnötig, sich in Gefahr 
zu begeben. Sollten sie in dieses Phäno-
men hineingeraten, waren sie mit hoher 
Wahrscheinlichkeit tot oder mussten das 
Schiff aufgeben, um über den Gruppen-
transmitter zu fliehen. Die Gravitations-
werte standen einem Heer Schwarzer 
Löcher in nichts nach. Nur dass diese Lö-
cher sich bewegten und fröhlich von A 
nach B sprangen, ohne sich um die Natur-

gesetze zu kümmern, die eigentlich an 
jedem Ort des Einstein-Universums herr-
schen sollten.

Sichu strich sich den langen, silbernen 
Zopf hinter die Schulter. Dabei streifte 
ihre Hand die juwelenbesetzte Spange, 
die das Haar zusammenhielt. »So etwas 
habe ich noch nie gesehen«

»Ich auch nicht«, sagte Ral Pichofki, 
den alle in der Abteilung Wissenschaft 
bei seinem Spitznamen »Pi« nannten. Der 
Mathematiker war ein beliebter, umgäng-
licher Typ mit vielen Interessen. Es war 
sein erster Außeneinsatz dieser Art. 
»Aber es erinnert mich an etwas, das ich 
schon einmal gesehen habe. Nicht das 
Ganze. Ein Abschnitt des Musters. Ich 
wünschte, ich wüsste, was genau es war.«

»Teil uns mit, wenn dir Genaueres ein-
fällt!«

»Das werde ich«, sagte Ral.
»Strangenesswerte?«, hakte Dodua Sil-

berroth nach. Auf ihrer Schulter wirkte 
Prinz wie ein angespanntes Tier. Die 
Hochleistungspositronik verrichtete rech-
nerische Schwerstarbeit.

»Bisher nicht«, sagte Sichu.
Gemeinsam mit der Positronik und der 

Ortung legten sie einen neuen Kurs fest. 
Sie wollten das Phänomen weitläufig um-
kreisen.

Sichu lehnte sich im Sitz zurück und 
machte eine Pause. Sie brauchte Abstand, 
musste neu an die Sache herangehen. Wie 
hatte dieses Gravogebilde entstehen kön-
nen? Es waren weder Hyperstürme noch 
andere Vorkommnisse in diesem zum 
Glück leeren Abschnitt des Sektors ver-
zeichnet worden.

Vor ihr gab Kommandant Eosebio Sha-
hin ruhig und konzentriert Anweisungen. 
Sichu hatte in seine Akte gesehen. Er galt 
als besonnen, ganz bei der Sache und da-
bei entschlussfreudig. Der Terraner war 
im Jahr 2028 NGZ geboren und hatte eine 
Bilderbuchkarriere hinter sich. Sein Mar-
kenzeichen war der gepflegte Schnauz-
bart, um den er sich ebenso hingebungs-
voll zu kümmern schien wie um seine 
Glatze, die stets poliert war.

Shahin war niemand, der herausstach, 
und genau das machte ihn überragend. 
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Während es den meisten Terranern trotz 
besseren Wissens schwerfiel, sich selbst 
nicht zu überschätzen, besonders erfolg-
reichen Wissenschaftlern oder hohen Mi-
litärs, konnte Shahin ungewöhnlich neu-
tral mit sich und seinen Leistungen 
umgehen. Weder überschätzte noch unter-
schätzte er sie. Er wusste einfach, dass in 
vielen Fällen Glück eine große Rolle spiel-
te und der eigene Anteil an einer positiven 
Wendung meist geringer war, als es sich 
die meisten eingestehen wollten.

Ral lächelte sie ein wenig schüchtern 
an. Der Mathematiker hatte bisher kaum 
mit ihr gesprochen. Die THORA war ein 
großes Schiff und selbst auf der Wissen-
schaftsstation kannte Sichu nicht jeden. 
»Ich hab mal eine Frage. Ich weiß, du bist 
jetzt Residentin, seit Reginald Bull weg 
ist, aber was genau macht man eigentlich 
als Chefwissenschaftlerin der Liga?«

»Anderen in den Hintern treten.«
»Klingt nach einer Aufgabe, die dir lie-

gen dürfte. Aber im Ernst: Was unter-
scheidet eine Chefwissenschaftlerin von 
anderen Wissenschaftlerinnen?«

»Die zusätzliche Kontrollinstanz. Un-
ter mir arbeitet ein Team von über hun-
dert Wissenschaftlern und Wissenschaft-
lerinnen, die zusammen mit einer Vielzahl 
von Positroniken und wiederum extern 
überwachten Programmen speziell nach 
in dieser oder jener Richtung auffälligen 
Forschungen Ausschau halten. Ich bin 
einer von mehreren Garanten dafür, dass 
sämtliche Studien starke Methoden ha-
ben, und persönliche Interessen ebenso 
wie zahlreiche kognitive Verzerrungen so 
wenig Einfluss wie möglich bekommen.«

»Lässt sich das denn hundertprozentig 
ausschließen?«

»Nein. Aber es ist das beste System, das 
wir haben.«

Die sprudelnde Quelle im Holo pulsier-
te. Fontänen schienen aus ihr zu schießen. 
Von einem Augenblick zum anderen ex-
plodierte das Gebilde wie ein Geysir. Eine 
Gravofontäne schoss ins All.

Dodua rieb sich die Augen. »Das ist so 
bizarr! Diese Phänomene sind unmög-
lich!«

»Sie sind da«, sagte Sichu nüchtern. 
»Falls du nach einer besonderen Schön-
heit oder einer persönlichen Vorliebe Aus-
schau hältst, muss dich das Universum 
leider enttäuschen.«

Dodua winkte ab. »Du hast ja recht. Sie 
sind da. Aber ich begreife sie nicht! Wo-
möglich handelt es sich um eine Art hy-
perphysikalisches Artefakt.«

»Nein.« Sichus Anspannung verstärkte 
sich schlagartig. Sie hatte das Gefühl, in 
einem brennenden Haus zu stehen, das 
jeden Moment zusammenstürzen würde. 
Ihr war nicht bewusst, was sie brüllte, bis 
sie es hörte: »Rückzug! Wir müssen Ab-
stand gewinnen! Sofort!«

Sie sprang aus dem Sitz, als könnte da-
durch die TOMISENKOW beschleunigen.

»Keine Reaktion!«, rief Dalrah Bewer 
vom Pilotensitz. »Wir haben die Kontrol-
le verloren!«

»Ein Verlassen der Position ist unmög-
lich«, teilte die Positronik TOM fast zeit-
gleich mit.

»Zum Transmitter!«, befahl Shahin. 
»Jetzt!« Er nahm Kontakt zur THORA auf. 
»Hier Eosebio Shahin. Wir können diesen 
Ort nicht verlassen. Etwas hält uns fest.«

»Wir sehen es«, sagte Holger Bendisson 
angespannt. »Ich befehle die sofortige 
Evakuierung!«

»Die Funktionalität der Transmitter-
verbindung wird in diesem Moment ge-
testet«, sagte Shahin ruhig. »Die Mann-
schaft ist auf dem Weg.«

Sichu zwang sich, nicht zum Transmit-
ter zu stürzen. Noch wurde sie in der Zen-
trale gebraucht.

Auch der Rest der Besatzung reagierte 
diszipliniert. Diejenigen, die im ersten 
Schwung waren, gingen Richtung Trans-
mitter, wie die Mannschaft es für Not
situationen wie diese geübt hatte.

»Wie kann das sein?«, rief Dodua mit 
rauer Stimme. »Was ist das?«
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»Ich weiß, was das ist«, flüsterte Sichu, 
wobei sie meinte, eine Fremde sprechen 
zu hören. Sie wünschte, sie würde sich ir-
ren. Manchmal konnte es ihr als Wissen-
schaftlerin den letzten Nerv rauben, zu 
erkennen, was los war, ohne auch nur ei-
nen Fingerbreit daran ändern zu können.

Das Gefühl in Sichu, in einem brennen-
den Haus zu stehen, das jederzeit über ihr 
zusammenbrechen würde, schmerzte 
körperlich. Sie spürte eine Angst, die an 
Panik grenzte, und die sie nur dank ihrer 
Erfahrung und antrainierter militäri-
scher Disziplin im Zaum halten konnte. 
Es gab keine Möglichkeit, die Flucht zu 
beschleunigen. Entweder würden sie Zeit 
genug haben oder zermalmt werden.

Vielleicht waren das die letzten Sekun-

den in ihrem Leben.
»Status?«, hakte Bendisson von der 

THORA aus nach.
»Die Transmitterverbindung steht«, 

sagte Shahin. »Ich schicke die ersten Be-
satzungsmitglieder ...«

Doch es war zu spät.
Das brennende Haus stürzte ein. Die 

Realität, wie Sichu sie kannte, hörte von 
einem Moment auf den anderen auf zu 
existieren. Es blieb Andersartigkeit. Ver-
wirrung legte sich über sie. 

Sichu hatte das Gefühl, in die sprudeln-
de Gravoquelle einzutauchen und mit dem 
Kopf unter Wasser festgehalten zu werden.

»Wir müssen ...«, hörte sie Dodua Silber
roth wie aus weiter Ferne sagen.

Dann war es still.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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